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Der Jungbauer.
Don Blfreb fjuggenberger.

Der Schlehdorn blüht am Waldesfaum,
Id) gel)' und fteh' in halbem Craum.
Im Apfelbaum, fcbon früh oor Cag,

hört' id) des Sinken 3ubelfd)iag:
„5i n k=derl i=zi=zi =zi=zi —
Weiht du, die blauen Berge!"

IDein Acker liegt im Sonnenfcbein,
Sein Gruft ift treu, sein Odem rein.
Id) geb' und fteb' in halbem Craum,
Der Sd)lehdorn blüht am Waldesfaum!
„5ink=derli=zi=zi=zi=zi !"
Darf id) mein Antliz heben?

Die blauen Berge feh id) gern,
Sie find fo hod), fie fteh'n fo fern
Dod) weiter nod) mein Wünfchen fliegt:
Ob nicht mein Glück dahinter liegt?
„5ink=derli=zi=zi=zi=zi
Dein Glück, das läftt did) grüben ."

Das liebe ülariechen.
Erzählung oon Eifa IDenger, Delsberg.

I.

Witten auf bem runben 9îûcfen eineg bemalbeten fçmgetg

[taub eitt atteg Stöftertein, bag fidt) bor furzem gehäutet hatte
unb nun mit ben bieten Stumen im genfter unb ben beiben

Dteanberbäumen bor bem §aufe baftanb mie eine 33raut,

bereit, Siebe ju berfchroenben unb entgegenzunehmen, ftotz
unb bemütig gugteid) ob itjreg zukünftigen 9teid)tumg.

Sag fttofter mar in eine fftettungganftatt für gefallene

proteftantifctje Wäbdjen umgemanbett morben. gn fcftwarzen,

fteifen iSuchftaben ftanb über ber Süre gefdjrieben : Warien»

heim, barunter in Heineren: Soft. 8, 11.

Stuf ber ©démette roartete ©cfjmefter Stnna, erfüllt bon

ber Siebe, bie ben Schöpfer biefer SBorte befeette, unb fat),

bie Stugen ôefdjattenb, fctjarf auf ben SBeg, ber in bag "£at

hinunterführte. gt^ weifteg ^äubcften, ihre grofte @d)ürze

unb ihr guteg, gehorfameg (Seficftt glänzten bor ©auberfeit.

®er Stugbrutf beg ganzen Stnttifteg fpiegette ißflichtgefüht unb

greunblicfjfeit, unb troft ben etroag groben .ßügen war eg

angenehm. ©chtangenHugtjeit aber, atg fcftier unertäfttidje

beigäbe für jemanb, ber unangefochten ben Spaziergang burd)
bag Seben unternehmen möchte, fehlte.

©rwartunggöolt fatj bie ®ute ben 2ßeg entlang, ber bom

Stöftertein — fo würbe eg in ber llmgegenb immer nod) ge«

nannt — burd) eine tadjenbe Stumenroiefe einem SBätbcften

Zuführte, burd) bag bie ©rroarteten fommen fottteu. Sie
feftte fid) auf bie grüne SSanf, bie neben bem ©ingang ftanb,
unb fing an zu ftriden.

©chwefter Stnna, bie g>ülfgfd)mefter, bag Sücftenmäbchen

unb auch bie (Sönnerinnen ber ütnftatt betrachteten eg atg

ein erfreulictjeg Reichen, bah bie erfte, bie zioifdjen ben Dteanber«

bäumen tpnburch einziehen fottte, Waria h'eft unb atfo ben

berheihunggbotten htamen beg rettenben §aufeg trug.
@g mar lange barüber tierftanbett werben, wetd)en

tarnen man wählen wollte. Sie grau 93aronin hatte Wagba=

tenenheim tiorgefchtagen. @ie meinte, eg fei für ein Stfpt für
gefallene Wäbcften ber richtige Sîame. Stber bie grau ®oïtor
Weerfteim hatte barauf aufmerffam gemacht, bag ben gnfaffen
beg fpaufeg biefer SJÎame mie eine ©tifette anfteben mürbe.
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ver iungbauer.
von Mfred huggenderger.

ver Zchlehdorn blüht am Waldessaum,
sch geh' uncl steh' in halbem Lraum.
Im Apselbaum. schon früh vor Lag.
hört' ich à Sinken Zubelschiag:
,,Smk-derIi-ài-2i-5i
Weißt clu, à blauen kerge!"

Mein Rcker liegt im 5onnenschein,
5ein 6ruß ist treu, sein Odem rein,
ich geh' uncl steh' in halbem Lraum.
ver 5chiehüorn blüht am Waldessaum!
„5inle-c!erIi-2i-Ä-2i-Ä!"
vars ich mein siutà heben?

vie blauen Zeige seh ich gern,
5ie sind so hoch, sie steh'n so fern!
voch weiter noch mein Wünschen fliegt:
0b nicht mein 6Illck dahinter liegt?
>,§inie-derii-2i-5i-2i-2i!
vein SIllclc, das läßt dich grüßen

vas liede Mariechen.
Cr^âhlung von Lisa wenger, velsberg.

l.

Mitten auf dem runden Rücken eines bewaldeten Hügels

stand ein altes Klösterlein, das sich vor kurzem gehäutet hatte
und nun mit den vielen Blumen im Fenster und den beiden

Oleanderbäumen vor dem Hause dastand wie eine Braut,
bereit, Liebe zu verschwenden und entgegenzunehmen, stolz

und demütig zugleich ob ihres zukünftigen Reichtums.
Das Kloster war in eine Rettungsanstalt für gefallene

protestantische Mädchen umgewandelt worden. In schwarzen,

steifen Buchstaben stand über der Türe geschrieben: Marien-
heim, darunter in kleineren: Joh. 8, 11.

Auf der Schwelle wartete Schwester Anna, erfüllt von
der Liebe, die den Schöpfer dieser Worte beseelte, und sah,

die Augen beschattend, scharf auf den Weg, der in das Tal
hinunterführte. Ihr weißes Häubchen, ihre große Schürze

und ihr gutes, gehorsames Gesicht glänzten vor Sauberkeit.

Der Ausdruck des ganzen Antlitzes spiegelte Pflichtgefühl und

Freundlichkeit, und trotz den etwas groben Zügen war es

angenehm. Schlangenklugheit aber, als schier unerläßliche

Beigabe für jemand, der unangefochten den Spaziergang durch
das Leben unternehmen möchte, fehlte.

Erwartungsvoll sah die Gute den Weg entlang, der vom
Klösterlein — so wurde es in der Umgegend immer noch ge-

nannt — durch eine lachende Blumenwiese einem Wäldchen

zuführte, durch das die Erwarteten kommen sollten. Sie
setzte sich auf die grüne Bank, die neben dem Eingang stand,
und fing an zu stricken.

Schwester Anna, die Hülfsschwester, das Küchenmädchen
und auch die Gönnerinnen der Anstalt betrachteten es als
ein erfreuliches Zeichen, daß die erste, die zwischen den Oleander-
bäumen hindurch einziehen sollte, Maria hieß und also den

verheißungsvollen Namen des rettenden Hauses trug.
Es war lange darüber verhandelt worden, welchen

Namen man wählen wollte. Die Frau Baronin hatte Magda-
lenenheim vorgeschlagen. Sie meinte, es sei für ein Asyl für
gefallene Mädchen der richtige Name. Aber die Frau Doktor
Meerheim hatte darauf aufmerksam gemacht, daß den Insassen
des Hauses dieser Name wie eine Etikette ankleben würde.
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©ie bot bafjer um ben freunbticßen, gugleid) Boffnunggboflen
unb bergeiBenbcn Stamen : SJtarienBeim. @r mürbe and) nod)
einem guerft energifdjen, glüdlicBermeife aber furgen Sßiber»

ftonb ber Ijödjften ©önnerin beg §aufeg genehmigt unb bon
ber $rau Pfarrer gimmerlin, ber britten ißatronin, freitbig
begrüßt.

©g mar gut, bog bie Samen nid)t borüber unterridßet
mareit, baß SJtarie nur gur ^ätfte fo ^ie§, mie fie tu bcm

Slnmclbnnggfcßreiben genannt mürbe. 3B? ganger Stame mar
Stofe»3Jtarie, ber frangöfifcBett SJtutter gu ©ßren ober eigentlid)

gu ©Bren eineg Stomang, ben bie Söelfdje getefen, alg fie in
Stofe=39tarieg Slater bertiebt mar unb in bie gamilie Strebt»
meier eintrat. Ungern genug, tad)enb unb fpottenb ^atte fie

fid) ben golbenen Steif an ben Ringer ftecfen faffen, eigentlid)

nur aug Uebermut unb Steugierbe, um aud) einmal gu er»

fahren, mic fid) bie Siebe in ber ©Be augnaBm. Sange brauchte

fie nidjt, um tjerauSgufinben, baß bag Familienleben nictjt
aßen Staturen biefelbe 23efriebigung gemäßre. Sie betrachtete

ihre Saufbaßn at? ©Befrait alg abgefd)loffen unb begab fid)
auf meitere Forfd)uuggreifen, ißr SöcBterlcin 9tofe»9Jtarie bem

(Satten taffenb, ber balb barauf an irgenb einer bürgerlichen
ÄranKjeit ftarb unb bag Äinb feinem 23ruber, bem Dnfel
©trcBlmeicr empfahl. Siefer, bem bie Iieberlid)e SJÎutter bon
jeßer ein Sorn im Singe gemefen, fcßnitt ben Stamen ber kleinen
in gmei ©tüde unb legte bie eine £>älfte gu bem Soraßen»

ßalgbänbd)en, ben mcißen ©djüßcßen, bem ©pißenfleib unb
bem rofafarbenen, flatterigen §äübcßen in eine große ©cßadjtcl
unb nannte bag SJtäbcßen in ergießerifcßer Slbficßt nur nod)

furg unb ftreng: SJtarie. Sie kleine ßatte guerft mit bem

Fuß geftampft unb nad) ber farbigen unb früßlingbcrßeißen»
beit £>älfte ißreg Stameng gefd)rieen, nannte fid) fpäter aud)
nie anberg alg 9tofe»SJtarie, in bem fiebern (Sefüßl, baff bie

paar 23ucl)ftaben mie ein bengalifcßeg F^uer i^re reigenbe

ijlerfon berKärten uitb in aßen Farben fd)immern liehen. 3eßt,
nad)bem bag SJtäbcßen bie blutige ©cßanbe über bie Fanüfe
gebrad)t, mitrbe ißr fogar noeß ber ehrliche Steft ißreg Stameng

untcrfd)tagen. SJian nannte fie nicht meßr anberg alg „fie".
Ser Dnfel geigte babei beräd)tlid) mit bem Säumen über bie

©cßulter, in ben paar Sagen, bie ber ©ntbeduug bon SJtarieg

93etragen, bcm (Strafgericht, bag ber Dnfel ferneren unb cm»

pörten £ergeng perfönlid) boßgogen, unb ber Slnntelbung
SJtarieg alg Pflegling beg neu gegrünbeten ^»eitrig folgten.

©eßmefter Slnna mar naße barau, beg SBarteng mübe

gu merben. ©ie hatte feßon breiunbbreißigmal an bem ©trumpf
ßerumgeftridt, alg bie beibeti SEßanberer enblid) am SBalb»

raub erfeßienen.

Ser Dnfel trug ben Stod über bem Slrm. Stuf feinem
breiten roten (Seficßt ftanben bie ©eßmeißtropfen unb roßten
bon $eit gu geit über bie fleifcßigen SBangen auf bag meiße

moßene |>emb hinunter. Stuf feiner ©tirne, bie fid) nad) ben

©d)läfen gu in rötlid)cm §aar bertor, Erümmten fid) mulftige,
berfteinerte Sîungcln, bie bor beg SJruberg unüberlegter |jeirat,
bor ber ©dpoägeriu Flacht unb ber Stid)te SScneßmcn nur
alg leichte Sinien barauf gelegen Batten.

SJtarie ging mit gefenften Slugen hinter ißrn unb lieh

ÜJtäulcßcn ßängen. @ie trug einen biet gu meiten unb gu

langen Siegenmantel über ber greßroten 23lufe, bie ber Dnfel
uid)t leiben tonnte. Sie Santé ßatte ißr ben SJtantel ge»

liehen, ber am beften ben leid)tfertigeu Saitb bedte. SJtarie

Batte fich bemütig gefügt. Sie trug ben einen .ßipfet beim

Steigen in ber §anb, ber anbere fchleifte auf ber ©rbe.

©djmefter Slnna ging ben Slnfommenben faft ftopfenbeu
.Öergeng entgegen. F^unblid) bot fie bem herrn Streßt»
meier bie $anb nnb umfing bann SJtarie mit meit geöffneten
Straten: „(Sott fegne beinen ©ingang, $inb!" Iränen traten
ihr in bie Slugen. 8n biefer einen begrüßte fie ja ihr gu»

fünftigeg Sebengmerf. innereg Sluge faB einen gangen
Steigen (Seretteter fie umfcBmcbeu nnb iBr, fich berneigenb
unb nad) oben meifenb, banfen.

Sllarie ging befdjeiben Binter ber ©(Bmefter. ©ie trug
jefst beibe SSlantelgipfel in ber fpairô unb folgte ber SSoran»

geBenben gmifdjen ben Dteanberbäumen B^aburd), bie ihre
blutncureid)en glüBenbeu ^meige an bie beibeit ©äitlert aug

©anbftein fd)miegten, bie ben ©ingang bilbeten nnb einen

Keinen 93atïon trugen. Sauttog folgte fie ber ©cBmefter bitrd)
einen meiten, füBlen unb Karen F^r eine ïreppe Bmaitf, bie

bon einem Keinen, runben Febfter erBeßt mürbe. Sag Fünfter
Batte einen ©prung, bod) Batte iBn bag funftfertige SücBcn»

mäbd)en mit einem fd)margcn Kleeblatt aug Rapier berflebt.
Dben an ber Sreppe ftaub in einer Stifdje bag (Sipgbilbnig

beg guten mit langen fpaaren unb einem feBr meiten
SJtantet. SJlarie bachte bei fich, öer gute §irte in einem

folcheu (Semanb niemalg feinen ©djafen Babc nacBfpringcn
föuneu, unb lieB, ben (Sebanfen loeiter augfpinnenb, iBre

Slugeit auf ©eficht unb ©eftalt ber ©djmefter Slnna ruBen.
@g braute fie gum Sadjen, aber nur fo lange, big fie aug
bem fpalbbitnfel ber Sreppe in ben Beßen obern Fto traten.

©cBmefter Knna füBrte SJlarie in einen Staum mit fünf
Setten. ©g Bingen ein paar Sibctberfe an ben SBänben, unb

bor ben Setten ftanben ©tüBle. Stuf bem einen lag ein

bunfelblaueg SeinenEleib, über ber SeBne ein Keiner, meiBer

fragen.
„@o, Sinb, nun gieB bich um unb marte B'e^ aufmicB)

id) merbe iugmifdjen mit beinern Dnfel reben," fagte fie. Sann
trat fie einen Schritt näBer. ©ie naBtn SDlarieg hänbe. „93ift
bu bir aud) beiner ©ünbe gang bemuBt, mein armeg Äinb?
S3ift bu bereit, auf bem guten Söege gu manbetn?"

„3a," fagte SJtarie teife unb beftimmt.
„©ottlob," bad)te ©cBmefter Slnna unb faltete bie |)änbe

über benen beg SJtäbdjeng. Sann fpracB fie ein ©ebet.

SJtarie fagte iBr bie Söorte nacB, neigte ben ßopf ein menig

auf bie Seite unb fdßoB bie Stugen faft gang, ©djmefter
Slnna faB aud) bag, unb iBr fperg Büpfte banfbar in iBrer 93ruft.

„Später fommen bie ©önnerinnen ber SInftalt," fagte
fie, „unb merben bid) begrüßen. 3B"^n tierbanfft bu eg, baß

bu Bier fein barfft!"
SJtarieg @efid;t brüdte fobiel ©B^fitrcht, Semut unb

Sanfbarfeit aug, alg bie Seitcrin beg SJtarienBeimg biflig er»

marten burfte.

Stod) ermaBute fie SJtarie, fich mit bem Umfleiben gu

beeilen, ba ber Kaffee marte, bann eilte fie Binunter, mo ber

Dnfel in einem fleinen .ßinuner iBrer B^te. @g entBielt
nieptg, bag auf Suuft ober anbern Seicptfinn ber 93emoBnerin

Bingebeutet Bött^- ©treBlmcier B«tte fich bon bem

Beißen ®ang erBolt unb faß im Siod auf beut fcBmargen

Seberfofa.

„Siebe ©cBmefter Slnna, bag SJtäbdjen ift mit äußerfter
Strenge git bcBanbeln; fie B^t fid) fcBmere SSergeßen gu

vie kernel? >vocne

Sie bat daher um den freundlichen, zugleich hoffnungsvollen
und verzeihenden Namen: Marienheim. Er wurde auch nach
einem zuerst energischen, glücklicherweise aber kurzen Wider-
stand der höchsten Gönnerin des Hauses genehmigt und von
der Frau Pfarrer Zimmerlin, der dritten Patronin, freudig
begrüßt.

Es war gut, daß die Damen nicht darüber unterrichtet

waren, daß Marie nur zur Hälfte so hieß, wie sie in dem

Anmeldungsschreiben genannt wurde. Ihr ganzer Name war
Rose-Marie, der französischen Mutter zu Ehren oder eigentlich

zu Ehren eines Romans, den die Welsche gelesen, als sie in
Rose-Maries Vater verliebt war und in die Familie Strehl-
meier eintrat. Ungern genug, lachend und spottend hatte sie

sich den goldenen Reif an den Finger stecken lassen, eigentlich

nur aus Uebermut und Neugierde, um auch einmal zu er-
fahren, wie sich die Liebe in der Ehe ausnahm. Lange brauchte
sie nicht, um herauszufinden, daß das Familienleben nicht
allen Naturen dieselbe Befriedigung gewähre. Sie betrachtete

ihre Laufbahn als Ehefrau als abgeschlossen und begab sich

auf weitere Forschungsreisen, ihr Töchterlein Rose-Marie dem

Gatten lassend, der bald darauf an irgend einer bürgerlichen
Krankheit starb und das Kind seinem Bruder, dem Onkel

Strehlmeier empfahl. Dieser, dem die liederliche Mutter von
jeher ein Dorn im Auge gewesen, schnitt den Namen der Kleinen
in zwei Stücke und legte die eine Hälfte zu dem Korallen-
halsbändchen, den weißen Schühchen, dem Spitzenkleid und
dem rosafarbenen, flatterigen Häubchen in eine große Schachtel
und nannte das Mädchen in erzieherischer Absicht nur noch

kurz und streng: Marie. Die Kleine hatte zuerst mit dem

Fuß gestampft und nach der farbigen und frühlingverheißen-
den Hälfte ihres Namens geschrieen, nannte sich später auch

nie anders als Rose-Marie, in dem sichern Gefühl, daß die

paar Buchstaben wie ein bengalisches Feuer ihre reizende

Person verklärten und in allen Farben schimmern ließen. Jetzt,

nachdem das Mädchen die blutige Schande über die Familie
gebracht, wurde ihr sogar noch der ehrliche Rest ihres Namens

unterschlagen. Man nannte sie nicht mehr anders als „sie".
Der Onkel zeigte dabei verächtlich mit dem Daumen über die

Schulter, in den paar Tagen, die der Entdeckung von Maries
Betragen, dem Strafgericht, das der Onkel schweren und em-

Porten Herzens persönlich vollzogen, und der Anmeldung
Maries als Pflegling des neu gegründeten Heims folgten.

Schwester Anna war nahe daran, des Wartens müde

zu werden. Sie hatte schon dreiunddreißigmal an dem Strumpf
herumgestrickt, als die beiden Wanderer endlich am Wald-
rand erschienen.

Der Onkel trug den Rock über dem Arm. Auf seinem

breiten roten Gesicht standen die Schweißtropfen und rollten
von Zeit zu Zeit über die fleischigen Wangen auf das weiße

wollene Hemd hinunter. Auf seiner Stirne, die sich nach den

Schläfen zu in rötlichem Haar verlor, krümmten sich wulstige,
versteinerte Runzeln, die vor des Bruders unüberlegter Heirat,
vor der Schwägerin Flucht und der Nichte Benehmen nur
als leichte Linien darauf gelegen hatten.

Marie ging mit gesenkten Augen hinter ihm und ließ das

Mäulchen hängen. Sie trug einen viel zu weiten und zu

langen Regenmantel über der grellroten Bluse, die der Onkel

nicht leiden konnte. Die Tante hatte ihr den Mantel ge-

liehen, der am besten den leichtfertigen Tand deckte. Marie

hatte sich demütig gefügt. Sie trug den einen Zipfel beim

Steigen in der Hand, der andere schleifte auf der Erde.

Schwester Anna ging den Ankommenden fast klopfenden
Herzens entgegen. Freundlich bot sie dem Herrn Strehl-
meier die Hand und umfing dann Marie mit weit geöffneten
Armen: „Gott segne deinen Eingang, Kind!" Tränen traten
ihr in die Augen. In dieser einen begrüßte sie ja ihr zu-
künftiges Lebenswerk. Ihr inneres Auge sah einen ganzen
Reigen Geretteter sie umschweben und ihr, sich zart verneigend
und nach oben weisend, danken.

Marie ging bescheiden hinter der Schwester. Sie trug
jetzt beide Mantelzipfel in der Hand und folgte der Voran-
gehenden zwischen den Oleanderbäumen hindurch, die ihre
blumenreichen glühenden Zweige an die beiden Säulen aus
Sandstein schmiegten, die den Eingang bildeten und einen

kleinen Balkon trugen. Lautlos folgte sie der Schwester durch
einen weiten, kühlen und klaren Flur eine Treppe hinauf, die

von einem kleinen, runden Fenster erhellt wurde. Das Fenster

hatte einen Sprung, doch hatte ihn das kunstfertige Küchen-
Mädchen mit einem schwarzen Kleeblatt aus Papier verklebt.

Oben an der Treppe stand in einer Nische das Gipsbildnis
des guten Hirten mit langen Haaren und einem sehr weiten
Mantel. Marie dachte bei sich, daß der gute Hirte in einem

solchen Gewand niemals seinen Schafen habe nachspringen

können, und ließ, den Gedanken weiter ausspinnend, ihre
Augen auf Gesicht und Gestalt der Schwester Anna ruhen.
Es brachte sie zum Lachen, aber nur so lange, bis sie aus
dem Halbdunkel der Treppe in den hellen obern Flur traten.

Schwester Anna führte Marie in einen Raum mit fünf
Betten. Es hingen ein paar Bibelverse an den Wänden, und

vor den Betten standen Stühle. Auf dem einen lag ein

dunkelblaues Leinenkleid, über der Lehne ein kleiner, weißer

Kragen.
„So, Kind, nun zieh dich um und warte hier auf mich;

ich werde inzwischen mit deinem Onkel reden," sagte sie. Dann
trat sie einen Schritt näher. Sie nahm Maries Hände. „Bist
du dir auch deiner Sünde ganz bewußt, mein armes Kind?
Bist du bereit, auf dem guten Wege zu wandeln?"

„Ja," sagte Marie leise und bestimmt.

„Gottlob," dachte Schwester Anna und faltete die Hände
über denen des Mädchens. Dann sprach sie ein Gebet.

Marie sagte ihr die Worte nach, neigte den Kopf ein wenig
auf die Seite und schloß die Augen fast ganz. Schwester

Anna sah auch das, und ihr Herz hüpfte dankbar in ihrer Brust.
„Später kommen die Gönnerinnen der Anstalt," sagte

sie, „und werden dich begrüßen. Ihnen verdankst du es, daß

du hier sein darfst!"
Maries Gesicht drückte soviel Ehrfurcht, Demut und

Dankbarkeit aus, als die Leiterin des Marienheims billig er-

warten durfte.

Noch ermähnte sie Marie, sich mit dem Umkleiden zu

beeilen, da der Kaffee warte, dann eilte sie hinunter, wo der

Onkel in einem kleinen Zimmer ihrer harrte. Es enthielt
nichts, das auf Kunst oder andern Leichtsinn der Bewohnerin
hingedeutet hätte. Herr Strehlmeier hatte sich von dem

heißen Gang erholt und saß im Rock auf dem schwarzen

Ledersofa.

„Liebe Schwester Anna, das Mädchen ist mit äußerster

Strenge zu behandeln; sie hat sich schwere Vergehen zu
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Sifeulben ïommen (äffen. Uebertretungen gegen baê fedjfte,
baê fiebente unb baê fünfte Sebot. Srmarten Sie nichts
Suteê bon i^c Soffen Sie ifer niefet bie fteinfte greifeeit, fie
mürbe fie mifebraucfeen !"

„Slber, §err Strefelmeier," rief bie gute Scfemefter, „Sie
finb in Sferer geregten Stnpörttng bocfe mofel gu ftrcng 3Rir
fdjeint dRarie gu ben beften Hoffnungen ülnlafe gu geben. Sie
fiefet ifere Sünbe ein, fie bereut fie."

„So," fagte ber Dnfel unb (job bie (Bride mit gmei

gingern in bie Höfee. „So, fo ?"
„Sie ift erfreulitfeermeife auf bem SBegc gut (Bufec," fufer

eifrig bie Scfemefter fort. „Sie fteljt am ßreugmeg, unb mir
mollen ifer feelfen, ben recfeten SBeg gu gefeen."

„Saê fcfeon, baê gcmife, liebe Scfemefter. Slber bebenfen
Sie: Saê (Blut iferer Stutter, baê ift mäcfetig in ifer unb
mödjte, alê ein bemeferter (Riefe, ber Scfemacfeen nerc mcrben!"

Strefelmeier heftete bie ?lugen auf ein Slftlocfe im gufe»

boben, baê ifeit ftörte, unb feufgte.

„Sft nic^t mit Sotteê Hülfe ber Sabib beê Soliatfe
äReifter gemorben," rief ood Sifer Scfemefter Slntta. Ser
Didet fcfeneugte fid).

„Sine fearte gücfetigung feat fie fid) auf fid) felbft be=

finneit (äffen," fagte er. „Sin einfacfeeê Seben, mie eê i()r
Hier guteif merben mirb, fod fie im Streben nacfe bem ©uten
beftârïen."

Sr nafem Slbfcfeieb bon ber Scbmefter, tro| aüen (Bitten,
niefet ofene einen miirgigen Äaffee ben Heünmeg antreten gu
looüen.

Sngtuifcfeen (jatte fid) ÜRarie beê Sîanteïê ber Santé ent»

(ebigt unb iljn aufê (Bett gefcfeleubert. (Darauf riefe fie fid)
bie übrigen Sleiber born Seibe unb fpagierte im H^btb in ber

grofecn Stube feerutn. Saê H^b war wü einer breiten

Spifec eingefafet unb featte rofafeibene dlcfefelbänber. dRarie

fucfete fcfemtppernb nad) einem Spiegel, fanb aber feinen. Sie
ftedte fid) bafeer bor eine offene genfterfcfeeibe unb (acfete bem

Sopf über bem (Rofabanb gu, rnadjte ein berfcfemifeteê ®efid)t
unb füfer fid) mit einer fotnififeen unb SBeracfetung auê»

brüdenben (Bemegung über bie (Rafe. Sann feolte fie fid) baê

Hemb bom Stufele; eê berfeielt fiep gu bem iferigen mie ein

Äocfebucfe gegen einen (Banb Iferifcfeer ©ebiefete. Sic gog nun
baê eine an unb tiefe baê anbere faden, baê fid) fo gart um
ifere güfee fefemiegte mie meifee unb rofafarbenc (8(umen um
eine gum Seben ermaefete Statue. dRit bem gufj fd)(euberte

fie baê feine ©emebe unter baê (Bett, naljm bie groben

Strümpfe, ben fcfemudlofen llnterrod unb gog gulefet baê

Seinetdleib an, baê mie ein H&nbtucfe um fie perum feing.

(Dann trat fie mieber an baê fünfter unb ftredte fid) felbft
bie .ßunge feerauê. Sie ftanb bodftänbig fertig ba, a(ê bie

Scfemefter erfdjien, utn fie feeruntergufeolen.

„SîocE) bie (iebeê dRariecfeen, nod) bie H^re,"

bat bie ©ute, ängftlicfe auf ben fealb ecfeteu unb fealb un»
eefeten Hiitroutft geigenb, ber dRarieê Houpt boppett fo grofe
erfefeeinen tiefe, a(ê eê mirtlicfe mar. ,,So(d) Eraufeê Semirr
finb bie gäben, in benen ber Seufel fid) fängt!" Sie be=

gann beê ,ßog(ing§ H^ mit einer grofeen Sürfte fefearf gu
bearbeiten, bafe fid) balb auefe baê magljalfigfte Härlein unter
bem glatten Scfeeitel berfroefe unb für ade Reiten fein ®e=

lüfte nad) einem mutmidigen (Dängdjen aufgab. Statt lag
baê fefemarge H^ um Dferen unb Stirne. 5IIê eine gebän»

bigte Sd)(angc lag eê gufammengeringett am HwterEopf.
Unter bem (Bett gog bie Sdjmefter ein paar fefemere ge»

nagelte Scfeufee feerbor. dRarie fcfelüpfte feinein unb trampelte,
äufeerlicfe unb innnerlicfe ein neuer SRenfcfe, feinter ber Scfemefter
feer inê Sfegimmer feinunter, mo an einem langen, leeren Sifcfe

mit einem geblümten SBadjêtud) berSaffee eingenommen mürbe.

Sifelag fünf Ufer fufer ein SBagen bor. Scfemefter Slnnaê

Sefidjt nafem fogleicfe ben Sluêbrud an, ben bie Ülntunft biefer
feofeen Sonnerin bebingte.

„SBgrte, biê id) biefe rufe!" fagte fie gu Starie, um eine
Sîote ftreuger, alê fie fünft gu ifer gefproefeen. Saun eilte

fie feinunter, ben Ülntommenben entgegen. Sie grau (Baronin
braefete gemöfenlid) auefe bte junge grau beê Hofargteê mit.
grau (ßfarrer gimmcrlein bagegen mufete ftetê gu gufe gefeen,

moran fie fiefe in iferer maferfeaften (Befifeeibenfeeit unb H^m=
lofigfeit nie ftiefe.

Sie beiben Samen betraten ben (Betfaal, in bem auefe

gefte unb Sonferengen abgefealten merbett fodten. Sie (8a=

ronin mefete feinein mie eine (ßappel, lang unb bünn, adeê

(ifpelte unb rafcfeelte an ifer bon angeborener Stagerfeit,
Spifeett unb Scibe. Sie ftanb bor iferem fecfeêunbfecfegigften

| Seburtêtag. Sie mar (ßräfibentin einer jeben Sacfee, ber fie
J fid) annafem, liebte ben SBiberfprud) nur bann, menn fie felbft

eê mar, bte ifen feaitbfeabte, unb befanb fid) in eferlicfeer Un»

fenntniê über bie (Befdjaffenfeeit iferer (SBofeltätigfeit, bie grofe,

füfel unb fteif mar unb nur in eine eingige gorm pafete.

grau Sottor Sieerfeeim fafe mie ein Sinb gu ber feofeen

grettnbin auf — greuttbin niefet im gerobfettliifeen bürgerlichen
Sinn genomtnett — unb bereferte fie blinb. Sluê einer

reiefeett, frommen unb abgerunbeten gaittilie entlaffen, ging
fie an ber Hmtb ifereê auêgegeicfeneten Stanneê toie in einem

(Blumengarten burefe baê Seben. Sfer H^J Uopfte ängftlid),
menn fie bon ben (Berlorenen feörte, bie feinter bem Sebüftfe
fein» unb feerfeufefeten unb jenfeitê beê Stromeê, ber fie bon
ifenen trennte, tfer SBefen trieben. Safe gerabe fie gur (ßa=

tronin beê Sîarienfeeimê geroäfelt mürbe, featte Sottor SReer»

feeim ein feerglicfeeê Sacfeen abgenötigt, utn beffentmiden er

feine grau um (Bergeifeung gu bitten featte ; benn fie nafem

ifere neue SBürbe ernft. Sr featte fiefe, um ifer mit (Rat unb
Sat beiftefeen gu fönnen, ebcttfadê in ben (Borftanb auf»

nefemen (äffen. (gortfegung folgt.)

Die Cöffdibergbalin.
I. Uorgefdjid]te.

Sn turger grift mirb gur bodenbeten Satfacfec gemorben Senugtung niefet blofe einiger maderer SRänner, fonbern beê

fein, maê bor fedjgig Saferen fcfeon roie ein fcfeöner Sraum gangen (Bernerbolïeê überfeaupt gemorben ift für langjäfertge
ben bernifefeen Staatêmânnern alê 3iel iferer jungen Sifen» opferreiefee (Bemüfeungen. Surcfe bie gange Sänge unfereê

bafenpolitif borfeferoebte, unb maê in unferen Sagen bie ftoige grofeen Stantonê, bon feinem (Rorbtor an, burefe bie meifeen
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Schulden kommen lassen. Uebertretungen gegen das sechste,

das siebente und das fünfte Gebot. Erwarten Sie nichts
Gutes von ihr! Lassen Sie ihr nicht die kleinste Freiheit, sie

würde sie mißbrauchen!"
„Aber, Herr Strehlmeier," rief die gute Schwester, „Sie

sind in Ihrer gerechten Empörung doch wohl zu streng! Mir
scheint Marie zu den besten Hoffnungen Anlaß zu geben. Sie
sieht ihre Sünde ein, sie bereut sie."

„So," sagte der Onkel und hob die Brille mit zwei
Fingern in die Höhe. „So, so?"

„Sie ist erfreulicherweise auf dem Wege zur Buße," fuhr
eifrig die Schwester fort. „Sie steht am Kreuzweg, und wir
wollen ihr helfen, den rechten Weg zu gehen."

„Das schon, das gewiß, liebe Schwester. Aber bedenken

Sie: Das Blut ihrer Mutter, das ist mächtig in ihr und
möchte, als ein bewehrter Riese, der Schwachen Herr werden!"

Strehlmeier heftete die Augen auf ein Astloch iin Fuß-
bvden, das ihn störte, und seufzte.

„Ist nicht mit Gottes Hülfe der David des Goliath
Meister geworden," rief voll Eifer Schwester Anna. Der
Onkel schneuzte sich.

„Eine harte Züchtigung hat sie sich auf sich selbst be-

sinnen lassen," sagte er. „Ein einfaches Leben, wie es ihr
hier zuteil werden wird, soll sie im Streben nach dem Guten
bestärken."

Er nahm Abschied von der Schwester, trotz allen Bitten,
nicht ohne einen würzigen Kaffee den Heimweg antreten zu
wollen.

Inzwischen hatte sich Marie des Mantels der Tante ent-
ledigt und ihn aufs Bett geschleudert. Darauf rieß sie sich

die übrigen Kleider vom Leibe und spazierte im Hemd in der

großen Stube herum. Das Hemd war mit einer breiten

Spitze eingefaßt und hatte rosaseidene Achselbänder. Marie
suchte schnuppernd nach einem Spiegel, fand aber keinen. Sie
stellte sich daher vor eine offene Fensterscheibe und lachte dem

Kopf über dem Rosaband zu, machte ein verschmitztes Gesicht

und fuhr sich mit einer komischen und Verachtung aus-
drückenden Bewegung über die Nase. Dann holte sie sich das

Hemd vom Stuhle; es verhielt sich zu dem ihrigen wie ein

Kochbuch gegen einen Band lyrischer Gedichte. Sie zog nun
das eine an und ließ das andere fallen, das sich so zart um
ihre Füße schmiegte wie weiße und rosafarbene Blumen um
eine zum Leben erwachte Statue. Mit dem Fuß schleuderte

sie das feine Gewebe unter das Bett, nahm die groben

Strümpfe, den schmucklosen Unterrock und zog zuletzt das

Leinenkleid an, das wie ein Handtuch um sie herum hing.
Dann trat sie wieder an das Fenster und streckte sich selbst

die Zunge heraus. Sie stand vollständig fertig da, als die

Schwester erschien, um sie herunterzuholen.
„Noch die Haare, liebes Mariechen, noch die Haare,"

bat die Gute, ängstlich auf den halb echten und halb un-
echten Haarwulst zeigend, der Maries Haupt doppelt so groß
erscheinen ließ, als es wirklich war. „Solch krauses Gewirr
sind die Fäden, in denen der Teufel sich fängt!" Sie be-

gann des Zöglings Haar mit einer großen Bürste scharf zu
bearbeiten, daß sich bald auch das waghalsigste Härlein unter
dem glatten Scheitel verkroch und für alle Zeiten sein Ge-

lüfte nach einem mutwilligen Tänzchen aufgab. Glatt lag
das schwarze Haar um Ohren und Stirne. Als eine gebän-
digte Schlange lag es zusammengeringelt am Hinterkopf.

Unter dem Bett zog die Schwester ein paar schwere ge-
nagelte Schuhe hervor. Marie schlüpfte hinein und trampelte,
äußerlich und innnerlich ein neuer Mensch, hinter der Schwester
her ins Eßzimmer hinunter, wo an einem langen, leeren Tisch
mit einem geblümten Wachstuch der Kaffee eingenommen wurde.

Schlag fünf Uhr fuhr ein Wagen vor. Schwester Annas
Gesicht nahm sogleich den Ausdruck an, den die Ankunft dieser

hohen Gönnerin bedingte.
„Warte, bis ich dich rufe!" sagte sie zu Marie, um eine

Note strenger, als sie sonst zu ihr gesprochen. Dann eilte
sie hinunter, den Ankommenden entgegen. Die Frau Baronin
brachte gewöhnlich auch die junge Frau des Hofarztes mit.
Frau Pfarrer Zimmerlein dagegen mußte stets zu Fuß gehen,

woran sie sich in ihrer wahrhaften Bescheidenheit und Harm-
losigkeit nie stieß.

Die beiden Damen betraten den Betsaal, in dem auch

Feste und Konferenzen abgehalten werden sollten. Die Ba-
ronin wehte hinein wie eine Pappel, lang und dünn, alles

lispelte und raschelte an ihr von angeborener Magerkeit,
Spitzen und Seide. Sie stand vor ihrem sechsundsechzigsten

Geburtstag. Sie war Präsidentin einer jeden Sache, der sie

sich annahm, liebte den Widerspruch nur dann, wenn sie selbst

es war, die ihn handhabte, und befand sich in ehrlicher Un-
kenntnis über die Beschaffenheit ihrer Wohltätigkeit, die groß,
kühl und steif war und nur in eine einzige Form paßte.

Frau Doktor Meerheim sah wie ein Kind zu der hohen

Freundin auf — Freundin nicht im gewöhnlichen bürgerlichen
Sinn genommen — und verehrte sie blind. Aus einer

reichen, frommen und abgerundeten Familie entlassen, ging
sie an der Hand ihres ausgezeichneten Mannes wie in einem

Blumengarten durch das Leben. Ihr Herz klopfte ängstlich,

wenn sie von den Verlorenen hörte, die hinter dem Gebüsch

hin- und herhuschten und jenseits des Stromes, der sie von
ihnen trennte, chr Wesen trieben. Daß gerade sie zur Pa-
tronin des Marienheims gewählt wurde, hatte Doktor Meer-
heim ein herzliches Lachen abgenötigt, um dessentwillen er

seine Frau um Verzeihung zu bitten hatte; denn sie nahm
ihre neue Würde ernst. Er hatte sich, um ihr mit Rat und
Tat beistehen zu können, ebenfalls in den Vorstand auf-
nehmen lassen. (Fortsetzung folgt.)

vie Lotschbergbahn.
I. Vorgeschichte.

In kurzer Frist wird zur vollendeten Tatsache geworden Genugtung nicht bloß einiger wackerer Männer, sondern des

sein, was vor sechzig Jahren schon wie ein schöner Traum ganzen Bernervolkes überhaupt geworden ist für langjährige
den bernischen Staatsmännern als Ziel ihrer jungen Eisen- opferreiche Bemühungen. Durch die ganze Länge unseres

bahnpolitik vorschwebte, und was in unseren Tagen die stoize großen Kantons, von seinem Nordtor an, durch die weißen
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